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Für alle, die ihren eigenen Weg finden wollen: 
Er ist da. Gebt nicht auf.
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Triggerwarnung

Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält verschiedenste Themen, die unter Umständen triggern können. Deshalb findet ihr eine Triggerwarnung. Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.






1 
Elsa


Ypsilon ist gleich a eins hoch Alpha mal
 … nein, r mal a eins hoch Alpha … oder war es Beta?


»O Goooooott!« Ich decke das Vorlesungsmanuskript auf und starre auf die Buchstaben.

Um keinen Preis der Welt kriege ich diese dämlichen Formeln in mein Hirn.

Frustriert werfe ich den Kugelschreiber auf den Block und atme tief aus.


Macht nichts, wenn du durchfällst. Das ist überhaupt kein Problem. Es ist nur eine Probeklausur, und bis zu den echten Klausuren hast du noch gut sechs Wochen. Bis dahin …


»Und? Wie läuft’s?« Frida bleibt neben mir stehen, erhascht einen Blick auf meine Unterlagen und verzieht das Gesicht.

»Passt schon!«

Stimmt mit keiner Silbe. Es passt gar nicht. Nicht mal im Ansatz. Die Prüfung heute wird ein absolutes Desaster. Ich tippe zweimal auf mein Handydisplay. Noch zehn Minuten, dann muss ich los.

In meinen Untergang.

Als ich bemerke, dass meine Finger zittern, verstecke ich sie schnell im Schoß. Frida kriegt es trotzdem mit und tätschelt mir mitfühlend den Arm. »Das wird schon, Süße«, sagt sie und zieht sich hinter den Tresen zurück, weil ein neuer Gast gekommen ist.

Frida gehört das Black Cat im Zentrum von Marchlyn Falls. Das Café befindet sich in einem dieser schnuckeligen zweistöckigen Stadthäuschen und ist wunderschön eingerichtet mit wild zusammengewürfelten Vintage-Tischen und -Stühlen. Eine Innenwand besteht aus rauem Naturstein, was total stimmungsvoll aussieht. Überall hängen und stehen Grünpflanzen, und die Bänke und das große Sitzfenster schmücken jede Menge bunter Kissen. Außerdem lebt hier Robert the Bruce. Der Kater ist der heimliche Herrscher über das Café. Nur ausgesuchte Menschen dürfen durch sein Flauschefell kraulen und bei ganz besonders ausgesuchten (hängt auch ein bisschen von Roberts Laune ab) springt er sogar auf den Schoß, rollt sich zusammen und beglückt sie schnurrend mit seiner weißen Haarflut.

Frida lebt ein absolutes Traumleben. Sie wohnt in ihrem kleinen Cottage am Stadtrand mit Blick auf die Berge von Snowdonia, steht jeden Tag für ihre Gäste hinter dem Tresen, bäckt, serviert Kaffee und Tee und macht damit viele Menschen glücklich.

Ich zumindest kann mir nichts vorstellen, was näher an so etwas wie ein Traumleben herankommt.

Ich seufze.

Mein Leben wird wohl nie so aussehen.

Gerade quäle ich mich durch einen Master in Business Administration, um mal einen guten Job zu bekommen, wie meine Eltern zu sagen pflegen. Zum Beispiel in einer Bank, so wie mein Dad, oder einem großen Wirtschaftsunternehmen. Sie möchten das so und haben sogar einen Teil ihres Rentenfonds drangegeben, damit ich hier an der privaten Bloomsbury University den Master machen kann. An einer staatlichen Uni hätte mich mit meinem katastrophalen Bachelor-Abschluss niemand auch nur in die Nähe eines Masterstudiums gelassen.

Im Januar sind nicht besonders viele Touristen in Marchlyn Falls, und im Café ist es angenehm ruhig. Draußen ist der Himmel sturmumwölkt, deshalb sind sogar um neun Uhr morgens noch alle Lampen an und tauchen den Gastraum in ein heimeliges Licht. Ich sitze an einem der Bistrotische. Man sieht die Marmorplatte schon gar nicht mehr, weil sie voll liegt mit Ausdrucken, gekritzelten Mitschriften und abgebrochenen Versuchen, die Formeln auf Papier zu reproduzieren.

Aus dem Augenwinkel registriere ich einen Mann mit fellbesetzter Cabriohaube, der vor dem Tresen steht und leicht nach hinten gebeugt die Auswahl in der Glasvitrine inspiziert.

Mr. Fellmütze bestellt irgendetwas, und als Frida ihm eine meiner frischen Cinnamon Rolls einpackt, durchzuckt mich ein Glücksgefühl. Seit einer halben Stunde sind sie fertig, und der leichte Duft von Zimt und Gebackenem liegt noch in der Luft. Sie sind richtig gut geworden. Innen fluffig und weich, außen ein bisschen knusprig, und ich habe genau die passende Menge Füllung erwischt, um sie saftig zu machen.

Der Gast bezahlt, tritt mit der Papiertüte in den Händen nach draußen und mein Blick folgt ihm durch die große Fensterscheibe. Auf dem Gehsteig bleibt er stehen, holt die Schnecke hervor und beißt hinein. Und ich muss grinsen, weil es nichts Schöneres gibt, als mitzubekommen, wenn Menschen mein Essen mögen und es genießen.

Seit ein paar Wochen (genauer gesagt seit dem desaströsen Weihnachtsfest bei meinen Eltern) unterstütze ich Frida. Hauptsächlich bin ich für die selbst gemachten Kuchen und das Gebäck verantwortlich, nur ganz selten mache ich Kaffee. Nachdem ich mir einmal an dem heißen Dampf die Finger so sehr verbrannt habe, dass mein Schrei wahrscheinlich bis ans andere Ende der Bucht zu hören war, werden diese monströse Siebträgermaschine und ich garantiert keine Freunde mehr. Frida besteht darauf, mir dafür etwas zu zahlen, dass ich jeden Tag zwei bis drei Stunden in ihrer Küche stehe. Dabei macht mir das total viel Spaß und hilft mir, bei dem ganzen Lernstoff und den anstehenden Klausuren nicht komplett durchzudrehen. Und backen würde ich ja sowieso, weil ich mehrmals die Woche ein neues TikTok darüber auf meinem Kanal poste.

Wenn ich koche und backe, geht es mir gut. Meine Hände sind beschäftigt, ich weiß, was ich tue, und meine Gedanken schweifen nicht ständig ab. Es beruhigt mich. Deswegen war ich auch heute früh schon um sieben Uhr im Black Cat.

Ich reibe mir über die Stirn und drehe mich zurück zu meinem Ordner, in den ich die Ausdrucke einer ganzen Vorlesung geheftet habe. (Lily meinte, von Papier zu lernen sei einfacher als am Screen. Da hat sie sich aber getäuscht, weil irgendwelche Formeln ins Hirn zu pressen in keiner Form einfach ist.)

Es geht um das Fach Economics I. Die Formel, die vor mir liegt, ist so lang, dass sie beinahe nicht mehr auf die Seite passt, und mein Mund wird bei dem Anblick trocken. »Das ist doch Folter«, murmle ich und beginne planlos, die nächste Formel aus dem Skript (Grenzrate der technischen Substitution – was zur Hölle soll das sein?) abzuschreiben. Wenn ich sie ganz oft wiederhole, bleibt sie vielleicht hängen, obwohl ich sie nicht verstehe. Das wäre doch möglich, oder?

Während ich die völlig nebulöse Folge von Buchstaben und Zahlen auf ein Blatt Papier kritzle, knibble ich mit Daumen und Zeigefinger meiner rechten Hand am Nagellack herum. Zu spät merke ich, was ich da mache. Die Ecken sind bereits abgeblättert. Mir entfährt ein unwilliger Laut. Für die TikToks ist es wichtig, dass die Hände sauber und hübsch aussehen, sonst kriegt man richtig fiese Kommentare. Hab einmal nicht darauf geachtet, weil ich unbedingt noch die Strawberry Cookies aufnehmen und posten wollte – mache ich nie wieder.

Schon mal was von Maniküre gehört?

Schaut euch die Nagelhäutchen an, mir wird übel.

Ekelhaft #wouldnevereatthat #disgusting

Etwas anderes als meine Hände zeige ich in den Clips sowieso nicht. Ich bin nicht gerade eine Size Zero und möchte mir gar nicht vorstellen, was kommentiert werden würde, sollte ich mal mehr von mir aufnehmen.

Mein Handydisplay leuchtet auf.


Mum: Viel Erfolg bei der Klausur heute.

Ich blinzle. Woher weiß sie, dass heute eine Klausur stattfindet? Ganz absichtlich habe ich meinen Eltern nichts von den Probeklausuren im Januar erzählt. Die hätten mich sonst wochenlang genervt, dass ich mich anstrengen soll und dass viel davon abhängt, und dass sie doch so eine große Summe dafür zahlen …

Bei dem Gedanken bekomme ich ein dumpfes Gefühl im Magen. Ich wische Mums Nachricht vom Display. Damit befasse ich mich später. Oder morgen. Ja, morgen ist ein guter Tag, ihr zu antworten, wir sprechen ja ohnehin kaum in letzter Zeit.

Ich klappe meinen Ordner zu.


Whatever. Diese bescheuerte Formel zur Grenzrate checke ich sowieso nicht mehr, also kann ich es auch gleich lassen. Ich gehe da jetzt hin, schreibe die Klausur und hake sie ab. Und ab morgen lerne ich wirklich. So richtig in der Bibliothek, wie Lily es oft macht. Ich arbeite das ganze Buch von Economics durch. Mit allen Formeln, von Anfang an.

Ich ziehe meinen Rucksack vom Stuhl neben mir, stopfe den Ordner hinein und wende mich in Richtung Tresen. »Machst du mir die voll?«, frage ich Frida und reiche ihr meine Trinkflasche.

»Aber klar doch, Schätzchen. Und dir geht’s wirklich gut?«

»Natürlich geht’s mir gut! Wusstest du, dass es die Konzentrationsfähigkeit fördern kann, wenn man genug trinkt?«, versuche ich abzulenken und stütze mich mit beiden Unterarmen auf dem Tresen ab. »Die Klausur geht zwar nur eine Stunde, aber es kann nie schaden, wenn man vorbereitet ist.« Zum Beispiel für den Fall, dass man nicht weiterweiß und sich denkt: Jetzt trink erst mal einen Schluck, dann verstehst du die Fragestellung anschließend vielleicht (Spoiler: klappt normalerweise nicht, aber ich möchte nichts unversucht lassen).

Bei dem Gedanken daran, dass ich in einer guten Stunde vor dem Prüfungsbogen sitzen werde, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

»Ach ja?« Fridas kritischer Blick trifft mich, während sie die Flasche auffüllt. Ihre Nägel sind immer perfekt lackiert, meist in irgendeinem Pink-Ton. Ich habe Frida noch nie ungeschminkt gesehen. Sie ist stets hübsch gekleidet und trägt häufig Schmuck. Heimlich träume ich davon, mit Frida zusammen einen YouTube-Kanal zu eröffnen und eine Backshow auf die Beine zu stellen. Cosy Café Secrets oder so was. Das Black Cat wäre die perfekte Kulisse, und …

»Isso«, antworte ich rasch, und weil Frida mich immer noch so komisch ansieht, gebe ich schließlich auf und verrate ihr die Wahrheit. Okay, einen Teil der Wahrheit. »Ich mag Klausuren nicht so gern, weißt du? Klausuren, Präsentationen, Seminararbeiten – kompletter Horror. Kann mir doch niemand erzählen, dass er so was gerne macht. Ich meine, sein Hirn zu zermartern und unter Zeitdruck Zahlen auf ein Papier zu schreiben, das ist maximal uncool. Das ist das Uncoolste, was ich mir überhaupt vorstellen kann, oder nicht?«

Frida guckt einfach nur und wartet ab, ob mein Redeschwall weitergeht.

»Okay, bin schon still, sorry. Muss eh los, wir müssen uns vorher mit unserem Studentenausweis registrieren und … Ja. Interessiert dich vermutlich nicht, entschuldige! Morgen früh komme ich zum Sconesmachen, okay?«

»Schätzchen, du kannst auch einfach mal morgens in die Bibliothek und …«

»Ach, das kann ich ab dem späten Vormittag. Kein Problem. Wir sehen uns morgen, Ciao!«

Ich nehme die Wasserflasche entgegen, schiebe sie neben die Ordner in den Rucksack und trete vor die Tür in die kalte Morgenluft. Ich schlinge meinen Maxischal um den Hals und knöpfe meinen hellblauen Steppmantel zu. Mum findet, der trägt viel zu sehr auf und jemand mit meiner Figur sollte doch etwas anziehen, das schlanker und seriöser wirkt. Aber ich mag die Jacke, weil sie so gut zu meinen naturroten Haaren passt und weil sie superwarm und bequem ist.

Ich ziehe mir meine Wollmütze über den Kopf und stiefle in Richtung Unihügel. Dabei muss ich an einigen Pubs und Geschäften vorbei, die langsam öffnen, und passiere das Cube. Es ist der einzige Club in Marchlyn Falls.

Davor steht ein Typ mit dem Rücken zu mir und müht sich mit seinem Reißverschluss ab. In meinem Nacken wird es schlagartig warm, und diese Empfindung pflanzt sich über den gesamten Rücken fort. Ich weiß nichts damit anzufangen, also laufe ich weiter, aber das seltsame Gefühl bleibt.

Dann erst erkenne ich ihn.

Und wie jedes Mal, wenn sich dieser Mann in meiner Nähe befindet, ist es, als würden irgendwelche Antennen in mir ausschlagen und mein Herz zum Stolpern bringen.

Jedes. Verdammte. Mal.

Da vorn, gegen die Hauswand gelehnt, steht Hunter Corr. Der Mann, in den ich heimlich verliebt bin, seit ich ihn das erste Mal bei unserer gemeinsamen Lehrveranstaltung gesehen habe. Der Mann, den ich niemals bekommen werde, weil er der stinkreiche, perfekt aussehende Hunter ist und ich eben Elsa bin. Ich rücke meine Mütze zurecht und wappne mich, damit ich an ihm vorbeilaufen und so tun kann, als würde ich ihn nicht sehen, wie ich es fast immer tue, und er …

Ist er betrunken?!

Eine halbe Stunde vor unserer Klausur?






2 
Hunter

Alter, bin ich fertig.

Ich lehne mit der Schulter an der Hauswand und versuche, den Reißverschluss meiner Jacke zu schließen, weil ein verdammt kalter Wind weht. Nur kriege ich das Scheißding nicht zu.

Ich kriege nicht mal meine eigene Jacke zu, haha. Wie dumm kann man sein.

Ich muss echt nach Hause und eine Runde schlafen.

Meine Hand fährt zu meiner Innentasche. Ich spüre den kleinen Plastikbeutel darin, ein beruhigendes Gefühl.

Vielleicht sollte ich mir auf dem Heimweg bei einem der drei schlechten Takeaways, die es im Ort gibt, was zu essen bestellen. Eigentlich wäre doch jetzt Zeit für Frühstück, oder? Fuck, wie spät ist es überhaupt?

Ich weiß noch, dass der Abend damit anfing, dass ich mit einigen Kommilitonen im Cube war. Um Mitternacht haben die sich aber in die Hose gemacht wegen der Probeklausur. Und dann waren da diese Mädels, wir haben getrunken und gedanced, war geil. Könnte sein, dass sie einige Stories davon gepostet und mich darauf getaggt haben. Insgeheim hoffe ich fast schon, dass die Schnüffler meiner Eltern das mitbekommen und ich ihnen damit so richtig schön den Stinkefinger zeigen kann.

Vielleicht kriegen sie es auch nicht mit.

Und ganz ehrlich: ist mir egal.

Mir ist alles egal.

An die darauffolgenden Stunden kann ich mich nicht mehr so genau erinnern, nur, dass ich mit dieser Blondine nach Hause gegangen bin (Mia? Martha? Mara?) und mit ihr bis sechs Uhr morgens Wodka getrunken habe (walisische Frauen sind erstaunlich trinkfest). Irgendwann ist sie auf dem Sofa weggepennt, ohne dass wir uns irgendwie nähergekommen wären. Ich bin wohl auch eingeschlafen, denn als ich aufgewacht bin, lag sie halb auf mir, das Gesicht unter ihren zerzausten Haaren an meiner Brust vergraben. Sie hat einen Sabberfleck auf meinem Shirt hinterlassen. Ich bin, so vorsichtig ich konnte, aufgestanden, habe in der kleinen Zweizimmerwohnung eine Decke gesucht, das Mädchen zugedeckt und mich auf den Weg nach draußen gemacht.

Und jetzt hätte ich gerne eine Kippe, und vielleicht sollte ich doch …

Erneut fährt meine Hand zu dem kleinen Beutel, und ich taste mit den Fingerkuppen über die Pillen. Es sind drei Stück. Wäre eigentlich ganz nice, scheiß auf Schlafen, oder? Nur vorher möchte ich diesen verschissenen Reißverschluss zubekommen, weil mir echt eiskalt …

»Hunter?«, höre ich eine Stimme von links. Nein, von vorn oder …

»Was?«, frage ich, hebe den Kopf und sehe mich suchend um. Ah, war also doch links.

Da steht Elsa. Elsa Jones, meine Kommilitonin. Unter ihrer Wollmütze lugen einige lange gewellte Haarsträhnen hervor. Ich bleibe einen Moment daran hängen und denke mir: Schön. Schöne rote Haare, ehe mein Blick weiter nach oben wandert.

Ihre Wangen sind gerötet, kein Wunder, es ist scheißkalt hier draußen. Ihre Sommersprossen sind fast weg, das ist mir letzte Woche schon aufgefallen, in der Vorlesung zu Economics. Im Oktober bei Studienbeginn hatte sie noch viel mehr auf Nase und Wangenknochen. Sogar welche auf ihren Schlüsselbeinen. Keine Ahnung, warum ich mir das gemerkt habe.

Ich muss grinsen.

»Bist du betrunken?« Sie klingt ziemlich entsetzt, was mein Grinsen breiter werden lässt.

»Schon möglich?«

»Wir schreiben in einer halben Stunde Klausur!«


Who cares?


»Ja und?«

»Du kannst doch so nicht …«

»Ich geh nicht hin«, unterbreche ich sie.

»Wie, du gehst nicht hin?« Sie hakt ihre Hände, die in wollenen Fäustlingen stecken, unter die Riemen ihres Rucksacks und funkelt mich an, und irgendwie … sieht sie dabei süß aus.

»Keinen Bock. Ich geh jetzt heim.« Ich drehe mich um, die Hände noch am Reißverschluss, und ein eisiger Windstoß faucht mir entgegen. Sofort drehe ich mich wieder zurück.

»Hunter, du kannst die nicht einfach ausfallen lassen, da ist Anwesenheitspflicht.«

»Watch me!«

»Spinnst du?«

Ah, endlich kann ich meine Jacke schließen. Die hat eineinhalbtausend Pfund gekostet, trägt dieses lächerliche Fendi-Muster, aber der Reißverschluss klemmt. Ich sollte sie verkaufen. Kleinanzeigen oder so. Schon wieder muss ich grinsen, weil ich dran denke, wie die Anwälte oder Assistenten meiner Eltern meinen digitalen Fußabdruck kontrollieren (ich habe keinen Zweifel, dass sie das tun) und sehen, dass ich meine Klamotten verticke.

Ein dumpfes Geräusch erklingt neben mir. Elsa ist zu mir auf den Gehsteig gekommen und hat ihren Rucksack abgestellt. Jetzt kramt sie darin herum und zieht eine Alu-Wasserflasche hervor. »Da, trink das.« Sie hält mir das Ding vor die Nase.

Ich runzle die Stirn. »Bin nicht durstig.«

»Ist mir egal, du trinkst das jetzt. Alles.«

»What the fuck, Elsa?«

»Ich meine es ernst. Natürlich nimmst du an dieser Klausur teil.« Sie stemmt eine Faust in die Seite und baut sich vor mir auf. Dann verzieht sie das Gesicht. »Alter, ich rieche deine Fahne bis hierher!«

Ich muss lachen, doch sie hält mir weiterhin stur die Flasche hin. »Trink«, beharrt sie und schaut mir fest in die Augen. Sie sind gletscherblau. Das ist mir bereits aufgefallen, als ich Elsa das erste Mal richtig angesehen habe, damals, bei der Führung durchs Unigebäude.

Und jetzt steht sie einen halben Meter vor mir und fixiert mich. Sie strahlt absolute Entschlossenheit aus, aber ich schaffe es nicht mehr, mein Hirn zu irgendeiner Reaktion zu bewegen.

Stumm stehen wir voreinander und schauen uns an. Eigentlich sollte ich sagen: Ja, whatever. Bye, Elsa. Aber irgendwie … schaffe ich das nicht. Weil etwas Seltsames mit mir passiert. Eine warme Welle läuft mein Rückgrat hinab und lässt meinen Widerstand schmelzen. Als würde man kochendes Wasser über einen Eisblock kippen.

Ich entscheide gar nicht mehr bewusst, ich tue es einfach. Ich greife nach der Flasche, schraube den Deckel ab und trinke.

Erst nehme ich mehrere große Schlucke, dann denke ich mir Fuck it und leere die gesamte Flasche. Meine Laune verschlechtert sich schlagartig. Gehe ich ernsthaft zu der Klausur? In diesem Zustand? Nur weil Elsa Jones das will?

»So, und jetzt besorgen wir dir Energydrinks. Und etwas zu essen.«

»Boah, echt jetzt?« Ich klinge wie ein bockiger Teenager. Diesen Tonfall habe ich mir in Marchlyn Falls angewöhnt. Jedes Mal, wenn meine Eltern einen Kontrollanruf machen oder wenn Reese mir bei unseren Treffen alle paar Wochen irgendwelche schlauen Ratschläge gibt, reagiere ich so.

Dabei mag ich mich selbst nicht, wenn ich so bin.

Na ja. Eigentlich mag ich mich seit Monaten nicht mehr. Genauer gesagt seit der einen Nacht, in der mein gesamtes Leben auseinandergefallen ist.

»Wieso bist du überhaupt allein unterwegs? Wo sind deine Freunde?«, fragt Elsa, während ich neben ihr die Straße entlangstiefle.


Welche Freunde?


»In Cambridge?«, antworte ich widerwillig.


Reiß dich zusammen, Hunter, es ist nicht ihr Fehler.


Sie nickt, als verstünde sie. Mir entkommt ein leises Schnauben. Sie hat ja keine Ahnung.

»Und die Leute, mit denen du hier abhängst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Um Mitternacht nach Hause gegangen. Die sind auch solche Streber wie du.«

Elsa bleibt stehen und späht durch die Glasscheibe in das Innere eines dieser kleinen Tesco Express Stores. »Ich wünschte, ich wäre eine Streberin, das würde gerade viele meiner Probleme lösen. Kommst du?«, fragt sie und betritt den Mini-Supermarkt.

Ich bleibe draußen, mein Blick fällt auf den Abfalleimer direkt neben der Eingangstür, und irgendwie kann ich nicht weitergehen.

Ich ziehe den durchsichtigen Klarsichtbeutel hervor und lasse die Pillen mit den Smiley-Aufdrucken zwischen meinen Fingern hin und her rollen. Das Plastik knistert leise.

Wenn ich eine nehme und sie mich erwischen, und das würden sie spätestens in ein paar Wochen bei meinem nächsten Test, wäre ich komplett am Arsch. So richtig.


Schmeiß die Dinger weg.


Letzte Woche habe ich sie von einer Bekannten bekommen. Sie hat mir wissend zugezwinkert, als ich ihr das Geld zugesteckt habe, seitdem trage ich die Dinger mit mir herum. Mein secret escape, mein kleiner Ausweg aus diesem beschissenen Leben – wenn auch nur für ein paar Stunden. Ein paar Stunden frei sein, unbeschwert, glücklich. Ein paar Stunden einfach feiern und leben, ohne nachzudenken.

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Eine dieser Pillen würde mich durch die Klausur tragen. Die Sache ist: Wenn ich eine nehme, breche ich ein Versprechen und tue etwas, von dem ich weiß, dass es mein Leben früher oder später crashen wird.

Bisher hatte ich nicht das Bedürfnis, aber es war gut zu wissen, dass ich könnte, wenn ich wollte. Ich war okay. Nur heute Morgen war ich dann plötzlich nicht mehr okay.

Heute Morgen habe ich mich so leer gefühlt, dass ich schon mehrmals kurz davor war, eine zu schlucken.

Ich starre auf den Beutel.

Als ein älterer Herr mit Rollator an mir vorbeischlurft, verstecke ich die Pillen hastig in meiner Jackentasche.

Dann atme ich tief ein und aus und zimmere mir mit aller Gewalt ein Lächeln ins Gesicht.

»Du bist keine Streberin?«, rufe ich Elsa hinterher, ehe ich durch das warme Gebläse der Eingangstür trete. »Was bist du dann?«
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Elsa


Eine Loserin. Das bin ich.



Ich meine, was tue ich hier gerade?


»Uhm … vegetarisch oder mit Schinken?«, weiche ich seiner Frage aus, als Hunter endlich zu mir aufgeschlossen hat und wir beide vor dem Kühlregal stehen. Der Laden ist winzig, es gibt hauptsächlich Chips, Softdrinks, einige Fertiggerichte und ein kleines Warenregal mit schrumpeligem Gemüse. Ich habe dieses Geschäft noch nie von innen gesehen.

»Vegetarisch.«

Ich schnappe mir eine der eckigen Sandwichpackungen und nehme wahllos zwei schwarze Dosen aus dem Regal, während ich zurück zur Kasse laufe. Hunter folgt mir kommentarlos, er scheint sich seinem Schicksal ergeben zu haben. Als ich der Kassiererin das Geld hinlege – so schnell, dass Hunter überhaupt keine Chance hat, eine seiner schwarzen Amex-Kreditkarten zu zücken –, kann ich nicht glauben, dass ich das wirklich gekauft habe: zwei Monster-Drinks und ein labbriges Tesco-Sandwich. Ich fühle mich, als würde ich meine tiefsten innersten Überzeugungen verraten. Erstens: Energy-Drinks und Tesco-Sandwiches sind eine Beleidigung für jeden Menschen, der riechen und schmecken kann. Also wahrscheinlich für 99 Prozent der Menschheit. Zweitens: Ich habe Hunter aufgegabelt. Obwohl ich mir bereits vor Monaten geschworen habe, seine Gegenwart zu meiden. Er ist unfassbar attraktiv, er ist reich, er ist ein Playboy. Damit gehört er zur Kategorie Mann, der die Warnung BLOSS NICHT IN MEINE NÄHE KOMMEN quasi auf die Stirn tätowiert steht.

Wenn ich in seiner Gegenwart bin, bekomme ich Herzrasen. Dafür muss er mich nicht mal beachten oder mit mir reden. Er muss einfach nur da sein.

Jedenfalls habe ich mir schon zu Semesterbeginn dieses Herzklopfen verboten. Weil es ein ungeschriebenes Gesetz ist, dass ich an Typen wie ihn sowieso nie rankommen werde.

Das Wechselgeld stopfe ich in die Hosentasche, schnappe mir die Dosen und das Sandwich vom Kassenband und gehe wieder nach draußen. Noch bevor ich mich zu Hunter umgedreht habe, öffne ich eine Dose. Es zischt, und sofort steigt der süßliche Geruch des Energydrinks auf.

Als ich ihm das Teil hinhalte, wird Hunter plötzlich ganz still und sieht mich einfach nur an.

Anders als bisher. Fragend und interessiert. Als würde er verstehen wollen, was ich da gerade mache.

Einige Sekunden vergehen und ich versuche das feine Kribbeln unter meiner Kopfhaut zu ignorieren.

Garantiert überlegt er, nach Hause zu gehen. Ich bin überrascht, dass er überhaupt mitgekommen ist. Wahrscheinlich hat er schlicht nichts Besseres zu tun und amüsiert sich über meine Anwandlungen als gute Samariterin.

Das würde ziemlich gut dazu passen, wie sich Typen mir gegenüber normalerweise geben.

Erst haben sie ein bisschen Spaß, aber nehmen mich nicht ernst. Und irgendwann wird ihnen langweilig, ich werde ihnen lästig und sie ziehen weiter. Nach ein paar Minuten Unterhaltung. Nach ein paar Wochen Spaß. Nach mehreren Jahren Beziehung.

Als mich die Erkenntnis durchzuckt, beginnt meine Hand mit der Dose zu zittern. Gerade als ich sie zurückziehen möchte, weil mir klar wird, dass Hunter die Dose nicht nehmen wird, und ich mich komplett zum Affen gemacht habe, schließt sich seine große, warme Hand um meine. Er nimmt den Energydrink und hebt ihn an die Lippen, ohne den Blick abzuwenden. Dann trinkt er, und zwar die ganze Dose.

Während er das tut, wandern meine Augen über sein perfektes Gesicht mit dem kantigen Kinn, über dem ein dunkelblonder Bartschatten liegt, die vollen Lippen, die gerade Nase, die dunklen Augenbrauen, die kurzen blonden Haare, die er meist mit einem Seitenscheitel trägt und die immer irgendwie chaotisch, aber trotzdem gut aussehen.

Sein Adamsapfel hüpft bei jedem seiner Schlucke. Ich bleibe daran hängen, und mir wird so warm, dass ich meinen Schal lockern muss.

In dem Moment setzt Hunter ab und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er unterdrückt einen Rülpser und dann heben sich seine Mundwinkel. »Du beobachtest mich.«

Jap, und jetzt passiert es tatsächlich. Meine Wangen beginnen zu brennen. Etwas, das mir in Hunters Gegenwart die ersten Wochen über ständig passiert ist. Ich dachte eigentlich, dass ich das hinter mir gelassen hätte. War wohl nichts.

»Ich stelle nur sicher, dass du das Zeug auch trinkst.«

»Kein Grund, rot anzulaufen.« Er grinst und ich atme frustriert aus.

»Du bist echt so ein Idiot.« Ich wende mich ab und laufe die Promenade entlang in Richtung University Street.

»Hey, Elsa«, ertönt es hinter mir, aber ich ignoriere ihn.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Hunter zu mir aufschließt. Abrupt bleibe ich stehen und drücke ihm die zweite Dose und das Sandwich in die Hände. »Hier. Mach damit, was du willst. Komm mit zur Klausur, oder eben nicht. Whatever.« Ich bin ihm nahe genug, um einen Hauch seines Parfüms wahrzunehmen. Wie kann man nach einer durchzechten Nacht so gut riechen?

Hunters Reaktionen sind etwas verlangsamt und er lässt das Sandwich beinahe fallen. Ich kümmere mich nicht darum und gehe weiter.

»Ich mach doch nur Spaß«, sagt er und läuft neben mir her.

Ich reagiere nicht. Auch nicht, als er die Sandwichpackung aufreißt und zu essen beginnt. Erst als wir auf die University Street abbiegen, die den steilen Berg zur Uni hinaufführt, und er immer noch neben mir ist, werfe ich einen Blick auf mein Handy. »Wir müssen in zehn Minuten im Vorlesungssaal sein«, stelle ich nüchtern fest und schätze mit zusammengekniffenen Augen die Strecke ab, die vor uns liegt.

»Kein Problem«, antwortet er mit vollem Mund.

Trotzdem kommt Hunter bei der Steigung des Unihügels ganz schön ins Schnaufen (und ich ebenfalls, was daran liegen könnte, dass ich extra schnell gehe, um Hunter ein bisschen mehr zu quälen). Eigentlich ist dieser Typ doch superfit. Er muss echt fertig sein, und ich möchte lieber nicht wissen, wie viele Promille gerade noch durch sein Blut zirkulieren.

Vermutlich ist es gar keine so gute Idee, ihn mit zur Klausur zu schleifen. Er wird nicht mal die Fragestellung lesen können und sang- und klanglos durchfallen.


So wie du, obwohl du nüchtern und ausgeschlafen bist und sogar gelernt hast.


Also, zumindest gestern Abend. Eine Stunde. Okay, eine Viertelstunde. Und heute früh ebenfalls …

»Also, was bist du?«, fragt mich Hunter unvermittelt, als wir den Hügel hinter uns gelassen haben und durch das gusseiserne Eingangstor auf das Gelände der Bloomsbury University laufen.

Ich öffne den Reißverschluss meiner Jacke, weil mir der Pulli am Rücken klebt. »Wie bitte?«

»Na, wenn du angeblich keine Streberin bist, aber gerade Himmel und Hölle in Bewegung setzt, damit ich auch an dieser Klausur teilnehme – was bist du dann?« Er schiebt sich den letzten Rest Sandwich in den Mund, zerknüllt die Packung und wirft sie in einen der vielen Mülleimer auf dem Unigelände. Als er den zweiten Energydrink öffnet, zischt es erneut.

»Solltest du nicht vielleicht noch ein paar Minuten warten, bis du den zweiten …«

»Du lenkst ab«, unterbricht er mich und beugt den Kopf ein wenig in meine Richtung. Ein Funkeln tritt in seine Augen. »Du redest wohl nicht gern über dich?«

»Das tun nur Narzissten und Selbstdarsteller.« Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu. »Oder was meinst du, Hunter?«

Er muss lachen. Es klingt sympathisch und offen. Es ist das Lachen, das ich an Hunter heimlich so oft bewundere und das jedes Mal ein leises Glimmen in meinem Brustkorb hinterlässt. So wie jetzt.

»Ich wünschte, ich wäre eins davon, dann würde ich mir sehr viel weniger Gedanken machen.«

»Worüber?«, will ich wissen.

Er zuckt mit den Schultern. »Dies und das.«

»Du redest wohl nicht gern über dich«, zitiere ich ihn schmunzelnd.

Inzwischen sind wir vor dem Haupteingang angekommen. Hunter stößt einen leisen Lacher aus, während er zwei Stufen auf einmal nimmt und mir eine der beiden Schwingtüren aufhält. Zuerst bin ich skeptisch und zögere, weil ich damit rechne, dass er mich auf irgendeine Weise verarschen oder einen fiesen Witz machen möchte.

»Na komm schon«, sagt er und deutet nach drinnen. In seinen Augen blitzt es. »Oder sollen wir vielleicht doch einfach abhauen?« Er grinst.

»Nein«, sage ich sofort, obwohl ich eigentlich meine: Doch. Nichts lieber als das.


Trotzdem fühlt es sich gut an, von Hunter Corr die Tür aufgehalten zu bekommen.

Unsere Schritte hallen über den Marmorboden des Eingangsbereichs. Am Ende des hohen Flurs ist eine Menschentraube zu sehen, dort ist unser Prüfungsraum.

Vorher müssen wir uns aber für die Klausur registrieren und die Handys und ich meinen Rucksack abgeben. Während wir unsere Mäntel ausziehen, fallen mir Hunters dunkle Ringe unter den Augen auf und die feinen Fältchen auf der Stirn und in den Augenwinkeln. Er sieht wirklich verdammt müde aus.

Aber er hat sich nicht beschwert. Kein einziges Mal hat er gejammert, seit er mir die Wasserflasche aus der Hand genommen und sich offenbar entschieden hat, an der Klausur teilzunehmen.

»Alles okay?«, will ich wissen. Wir reihen uns in die Schlange ein.

Hunter wirkt, als würde er gleich im Stehen einschlafen. »Findest du diese Frage gerade angebracht?«

»Nein«, erwidere ich lachend. »Ich will’s trotzdem wissen.«

»Der erste Energydrink kickt zwar, aber ich fühle mich trotzdem beschissen.«

Ich schaue nach vorn, es sind bestimmt zehn Leute vor uns in der Schlange. »Noch kannst du …« Ich drehe mich zu Hunter um und hätte mir beinahe die Stirn an seinem Kinn angeschlagen, weil er sich ganz nahe zu mir gebeugt hat und in meine Richtung schnuppert.

»Du riechst nach Kuchen«, stellt er fest.

Ich schiebe das seltsame Verhalten auf den Alkoholpegel, fühle mich aber trotzdem genötigt, ihn mit der flachen Hand vor der Brust ein Stückchen von mir wegzudrücken. Als ich Hunters Brustmuskeln unter der Handfläche spüre, schießt mein Puls nach oben.

»Ich war gerade noch im Black Cat und habe Cinnamon Rolls gebacken.«

»Das machst du öfter«, merkt er an. »Ich meine, das mit dem Backen im Black Cat.«

»Jeden Tag.«

Hunter nickt, nimmt einen Schluck Energydrink. »Du machst das gerne.«

»Sehr gerne«, bestätige ich und frage mich, worauf er hinauswill.

»Wenn du lieber im Black Cat abhängst, wieso machst du dann eigentlich einen Master?«, fragt er rundheraus.

»Richtig erkannt, Einstein. Stell die Frage doch mal meinen Eltern, hm?«

Er schmunzelt, die Lider nur halb geöffnet, und lehnt sich gegen die Wand zu unserer Linken. »Ich mag deinen Humor«, sagt er leise, wie zu sich selbst, und ich drehe mich ganz schnell nach vorne, damit er mein Gesicht nicht sehen kann, weil ich das Gefühl habe, dass mein Herz eben einen Schlag ausgesetzt hat. War das etwa ein Kompliment? Hat Hunter mir gerade ernsthaft ein Kompliment gemacht?

Ich werfe einen vorsichtigen Blick über meine Schulter, aber er scheint gar nicht weiter darüber nachzudenken, sondern widmet sich seinen völlig verschmutzten Wildlederboots.

»Wo warst du eigentlich die letzten Stunden? Das Cube hat doch seit sechs Uhr geschlossen?«, frage ich, einfach nur damit ich irgendetwas sage und sein Kompliment nicht so zwischen uns hängt (und, okay, damit Hunter nicht einschläft).

Vor uns entbrennt eine Diskussion, welche privaten Gegenstände man mit zur Prüfung nehmen darf und welche nicht.

Er zuckt mit den Schultern, und ein süffisantes Lächeln legt sich um seine Lippen, was dafür sorgt, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht.


Wie bescheuert. Wie bescheuert, das auch noch zu fragen! Natürlich war er bei einer Frau! Er ist Hunter fking Corr, schon vergessen? Der Partyboy aus London, vermutlich schleppt er jeden Abend irgendeine ab.


Mir ist das alles ziemlich unangenehm, und ich drücke ihm meinen Mantel in die Arme und verabschiede mich rasch auf die Toilette, ehe wir in der Schlange vorn angekommen sind.

Hunter verschwindet anschließend ebenfalls kurz, und als er zurückkehrt und ich ihm seine Jacke und die halb volle Dose gebe, höre ich neben uns einen Pfiff. Inzwischen ist mehr los in der Eingangshalle. Die ersten Vorlesungen sind gerade zu Ende.

»Uuuh, hat Corr sich ein neues Püppchen geschnappt, oder wie?«, höre ich im Gedränge neben uns, überlege einen Moment, aber drehe mich dann doch um.

Vor mir steht ein junger Kerl, sicher ein Erstsemester, daneben offenbar sein Kumpel. Sind die überhaupt schon achtzehn?

»Halt die Klappe«, höre ich mich sagen und bin selbst überrascht von meiner Schlagfertigkeit.

»Mr Superrich steht jetzt wohl auf die Rothaarige aus dem Café, oder wie?«, feixt der Kumpel.

»Nee, sicher nicht. Die hechelt ihm nur hinterher … Alter, sieht der fertig aus.« Der Typ rechts zückt sein Handy und hält es auf uns, und jetzt sehe ich, dass andere schon längst Videos von uns machen. Ich bin so überfordert, dass ich einfach nur nach Luft schnappe und mich hilflos zu Hunter umdrehe.

Der hält den Kopf gesenkt, aber ich sehe, wie seine Wangenmuskeln hervortreten, weil er die Zähne so fest zusammenbeißt.

Er macht einen Schritt zwischen mich und die Typen und schiebt seinen linken Arm schützend vor mich. »Handy weg«, sagt er knapp. Seine Stimme ist rau. Ich glaube, er ist wütend. Jetzt schaut er auf und fixiert die Schwachköpfe vor uns. »Ich wiederhole mich nicht«, sagt er so scharf, dass die anderen einen Schritt zurückweichen. Der Idiot mit dem Handy hat es längst sinken gelassen.

Ich höre ein »Meine Fresse«, irgendjemand murmelt: »Chill, okay?«

»Studierendenausweise und Handys, bitte«, sagt eine Stimme hinter uns. Ellen, die Institutssekretärin, schaut über ihre Brille hinweg den Schwachmaten hinterher, die sich im Gedränge verdrückt haben, und streckt mir ihre Hand hin. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mitbekommen hat, was gerade passiert ist, oder ob sie denkt, wir halten hier nur die Schlange auf.

Ich zeige meinen Ausweis, schalte mein Handy aus und lege es in eine der Plastikwannen, in der die Handys der Prüflinge unter Aufsicht lagern.

»Kanntest du die?«, fragt Hunter, der nun ebenfalls sein Handy abgibt und Ellen um einen der Ersatztaschenrechner bittet, die für die Klausuren vorn auf dem Tisch liegen.

»Nein, du?«

Er schüttelt den Kopf. »Kann sein, dass trotzdem ein Video von uns auftaucht. Wenn sie dich taggen, melde sie«, sagt er, während er zu einem der großen Papierkörbe läuft, den Rest seines Energydrinks ext und die Dose wegwirft.

»Ich, äh …«, stammle ich, weil ich den Gedanken, dass irgendwo Videos von mir auftauchen könnten, ziemlich verstörend finde.

»Wollen wir?« Einladend deutet Hunter zur Eingangstür, nachdem ich meinen Mantel an der Garderobe aufgehängt habe. Etwas perplex folge ich ihm.

In dem grauen Prüfungsraum sind lauter Einzelpulte aufgebaut. Viele unserer Mitstudierenden sitzen bereits, und ich blinzle panisch.

Einige Augenblicke lang hatte ich echt vergessen, warum ich heute hier bin. Und die Erkenntnis fühlt sich an, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über mir ausgekippt. Ich hasse das hier. Ich hasse es so sehr! Ich will hier nicht sein.

»Das wird jetzt richtig scheiße«, murmelt Hunter neben mir und reckt den Kopf auf der Suche nach einem freien Platz. »Ich hätte nach Hause gehen sollen.« Er scheint gar nicht mitzubekommen, dass ich stocksteif in der Mitte des Raumes stehen geblieben bin.

»Ich auch«, gebe ich mit bebender Stimme zurück, schlucke verkrampft und setze mich wahllos an das leere Pult links neben mir. Mechanisch und mit zitternden Fingern lege ich die beiden Kugelschreiber auf den Tisch, die ich mitgebracht habe. Dann starre ich auf den geschlossenen Prüfungsbogen.

Ich glaube, mir wird schlecht.
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Hunter

Elsa scheint plötzlich wie weggetreten.

Ihre Hände liegen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß und sie starrt auf den Prüfungsbogen vor sich. Er ist in kariertes Papier eingeschlagen. Ihre Schultern heben und senken sich von schnellen Atemzügen. Wenn ich nicht wüsste, dass das hier nur eine Probeklausur ist, würde ich sagen, sie hat Panik. Das kann nicht sein, oder?

Ich meine, das Wort sagt es doch schon: Pro-be-klau-sur. Das Ding zählt noch nicht einmal für unsere Abschlussnote.

Ich lasse das mit der Platzsuche und gehe stattdessen zu Elsa. »Alles okay?«, frage ich und lege ihr eine Hand auf die Schulter.

Sie braucht ein paar Sekunden, ehe sie reagiert. Als ihr Blick zu meiner Hand wandert, ziehe ich sie sofort zurück. »Sorry, ich wollte nicht …«

»Nein, nein, kein Problem. Ich, uhm … ich mag Klausuren nicht sonderlich gern und werde so ultranervös, und dann kommt der brain freeze und …«

»Es ist völlig egal, was bei dieser Klausur rauskommt«, unterbreche ich ihren Redeschwall leise und hoffe, dass es die Leute um uns herum nicht hören.

Sie antwortet nicht, sondern schaut wieder verbissen auf ihren Prüfungsbogen.

Offenbar sieht sie das anders.

Und während ich mich umschaue, wird mir klar: Meine Kommilitoninnen und Kommilitonen ebenfalls. Die Gesichter sind mir alle nicht fremd, aber ich entdecke keinen von der Handvoll Leuten, die ich namentlich kenne und mit denen ich immer mal wieder abhänge.

Über dem Raum liegt eine konzentrierte und nervöse Anspannung. Hier und da höre ich leises Gemurmel, sonst ist es still.


Die sind ja auch an dieser verflucht teuren Privatuni, um ihren Abschluss zu machen, und nicht, weil sie irgendwohin verbannt wurden, wo sie so wenig Schaden wie möglich anrichten können.


»Hunter, hast du deinen müden Hintern echt zur Klausur geschleift?«, höre ich hinter mir, aber mein Hirn braucht etwas, um diese Bemerkung zu verarbeiten. Ich drehe mich um.

»Digger, siehst du scheiße aus. Und deine Fahne riecht man schon an der Tür.« Finn, einer der Lappen, die mich um Mitternacht im Cube allein gelassen haben, drischt mir auf die Schulter.

»Bin nicht freiwillig hier.«

»Hast du heute im Morgengrauen doch noch die Stimme der Vernunft erhört, oder wie?«

»Nein, aber ihre. Sie hat mich auf dem Heimweg abgefangen und genötigt herzukommen«, sage ich und deute mit dem Daumen auf Elsa, die mit dem Rücken zu uns sitzt und unsere Unterhaltung entweder nicht hört oder zumindest so tut als ob.

Ist vermutlich besser so.

»Wer ist die denn?«, fragt Finn überrascht.

Okay, es ist definitiv besser, wenn sie uns nicht hört.

Finn runzelt die Stirn. Ich kann das nur so halb erkennen, weil sie hinter einer Matte aus dunkelbraunen welligen Haaren versteckt ist. Aber selbst in meinem nicht mehr ganz so taufrischen Zustand ist mir der abschätzige Unterton nicht entgangen.

»Das ist Elsa. Mitstudentin von uns.« Und wenn der Trottel jetzt ein falsches Wort sagt, ziehe ich ihm seinen Tanga von der Arschritze bis über die Schultern (er trägt das wirklich manchmal. Sein Freund steht auf so was, hat er mir mal im Suff erzählt).

»Ich könnte schwören, ich hab sie noch nie gesehen.«

»Sitzt immer in der letzten Reihe und war seit einigen Wochen nicht mehr bei den Vorlesungen«, antworte ich und frage mich, warum ich das eigentlich so genau weiß.

Dem Blick nach zu urteilen, den Finn mir zuwirft, fragt er sich genau das Gleiche.

»Right, ich sichere mir mal ein Plätzchen.« Suchend schaut er sich um und verzieht sich in die erste Reihe direkt vor das Pult der Aufsicht (warum zur Hölle tut man das?).

Jemand drückt sich seitlich an mir vorbei, weil ich noch immer wie ein Lemming im Mittelgang stehe. Mein Blick fällt auf den Typen, der an dem Tisch neben mir sitzt und zu mir heraufstarrt.

Ich ziehe die Nase hoch und starre zurück. »Und? Was gibt’s zu glotzen?«, blaffe ich ihn an. Offenbar habe ich aggressiv genug geklungen, denn statt einer Antwort verzieht er nur das Gesicht und schaut wieder nach unten.

Ich kenne das inzwischen. Also, das mit dem Glotzen. Seit drei Jahren geht das so. Weil ich Hunter Corr bin, Sohn von Anthony Corr, dem Gründer der berühmten Geschenkartikel-Dynastie. Und Bruder von Mary Corr, die mit einem fucking Royal verlobt ist. Also keinem aus der ersten Reihe mit Thronanspruch, eher aus der siebenundzwanzigsten oder was weiß ich.

Aber Nathan wird trotzdem mal den Titel eines Dukes erben. Und Mary wird Duchess. Sie heiraten nächstes Jahr und planen die Hochzeit bereits mit einer Armada aus Wedding-Planern und Angestellten. Wird ein Riesenevent.

Ich werde der jüngere Bruder einer Duchess sein. Gefühlt bin ich das jetzt schon. Als die beiden vor drei Jahren ein Paar geworden sind und die Presse das spitzgekriegt hat, war es, als hätte jemand einen Bühnenvorhang hochgezogen.

Anfangs habe ich das gar nicht gemerkt und einfach mein Leben weitergelebt, mein Studium in Cambridge absolviert und überhaupt nicht gecheckt, dass ich plötzlich auf einem Silbertablett sitze und jeder meiner Schritte beobachtet wird. Bis ich das erste Mal Fotos von mir auf irgendwelchen dubiosen Yellow-Press-Newsblogs gefunden habe. Beziehungsweise die Anwälte meiner Eltern.

Aber egal.

Die Presse stürzt sich wie Aasgeier auf jede Person, die auch nur im Entferntesten mit einem Royal verwandt sein könnte, und berichtet über jeden Pups. Ja sicher, es war ein Komplettabsturz an dem Abend, bei dem ich in die Einfahrt meines Wohnheims gekotzt habe. Irgendein Wichser hat das jedenfalls aufgenommen und das Video verkauft. Und ich habe auf die harte Tour gelernt, dass die Menschen um mich herum vielleicht nicht unbedingt mein Bestes wollen.

Ich setze mich schräg hinter Elsa, damit ich sie im Auge behalten kann. Warum genau ich das tue, kann ich nicht sagen. Ich mache es eben.

Der Glotzer beobachtet mich verstohlen über die Schulter und ich erwidere seinen Blick mit einer genervten Geste.

Zumindest kann er keine Fotos davon machen, dass ich komplett fertig zu einer Klausur erscheine, die Handys liegen ja hinter uns in den Plastikwannen.

Ist mir klar, dass ich unter diesen ganzen Strebern hier negativ auffalle und sich das herumsprechen wird. Und dass ich mit meinem Verhalten Gerede oder einen Tipp an die Presse geradezu herausfordere.

Dabei kenne ich nicht mal den Namen von diesem Typen, der jetzt schon wieder herschaut.

Ich kenne kaum Namen von den Leuten, mit denen ich studiere. Weil ich keinen Bock auf Marchlyn Falls oder das Studium an der Bloomsbury habe.

Keinen Bock auf irgendwelche Leute, die vorgeben, meine Freunde zu sein.

Keinen Bock auf irgendetwas.

Sobald ich mich auf dem Stuhl niedergelassen habe, bin ich versucht, meinen Kopf in die Arme zu betten, weil ich so müde bin. Ich würde auf der Stelle einschlafen und Elsa hätte mich ganz umsonst hierhergeschleppt.

Also reibe ich mir mit beiden Händen über das Gesicht, atme tief ein und aus, und …

Bringt nichts. Ich fühle mich noch genauso scheiße wie vorher.

Außerdem möchte ich duschen. Ich möchte wirklich dringend duschen und meine Klamotten wechseln. So unauffällig ich kann, rieche ich an meinem Longsleeve, das ich beim Tanzen im Club ziemlich vollgeschwitzt habe.

Ich weiß nicht mal, wie lange diese Klausur hier geht. Sechzig Minuten? Neunzig?

Fuck, echt. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte zu Hause in meinem Bett liegen und pennen.


Aber du Vollhonk hast dich ja von dieser Frau belabern lassen.


Sobald Elsa vorhin neben mir aufgetaucht ist, war es, als hätte ich schlagartig meinen eigenen Willen verloren. Wie sie da so vor mir stand, mit ihrer Mütze und ihren Fäustlingen und dem Funkeln in ihren blauen Augen – es war, als wäre neue Energie durch meinen Körper geflutet. Das hat sich ernsthaft so angefühlt, als hätte ich eine Line gezogen.

Bescheuert, oder?

Es war nett, was sie gemacht hat. Mir ihr Wasser zu geben. Mir Energydrinks und ein Sandwich zu kaufen (und ich weiß, sie steht auf gutes Essen. Ich habe ihr angesehen, dass ein kleiner Teil ihrer Seele dabei gestorben ist). Das war … richtig nett von ihr. Uneigennützig.

Mehr als das. Es war …

Mein Herzschlag beschleunigt sich, was ein untrügliches Zeichen dafür ist, dass auch das Koffein des zweiten Energydrinks von meinem Körper absorbiert wurde.

Glaube ich.

Jedenfalls wollte ich Elsa dann nicht mehr zeigen, wie fertig ich bin, und habe mich zusammengerissen.

Mich zusammenzureißen und nicht zu zeigen, was wirklich in mir vorgeht, ist wie ein Automatismus. Ich habe ihn von klein auf eingebläut bekommen.


Du zeigst nicht, wie es dir geht. Du zeigst nicht, was du denkst.


Wie sehr ich es hasse.

Eigentlich wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt, hinzuschmeißen und meinen Eltern zu zeigen, dass ich endgültig aufgehört habe, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Was wollen sie schon machen? Mich wieder in ihre Villa beordern und mir einen Job in ihrer Firma geben, damit sie mich ständig unter ihrer Fuchtel haben?

Wahrscheinlich ist ihnen das zu anstrengend. Die letzten Monate über sprechen sie ohnehin hauptsächlich über ihre Anwälte mit mir – persönlich tun sie das fast nie (und seien wir mal ehrlich: Ich bin sogar froh darum). Selbst an meinem Geburtstagen schicken sie mir irgendwelche superteuren Geschenkkörbe und rufen mich an, statt selbst aufzukreuzen.

Vor mir rutscht Elsa auf ihrem Stuhl hin und her, greift nach ihren Stiften, legt sie wieder ab.

»Guten Morgen allerseits.« Ein Mitarbeiter vom Institut läuft zwischen den Tischreihen nach vorn.

Es wird stiller im Raum, und ich schaue auf Elsas lange rote Haare, die leicht gewellt sind, und betrachte ihr Profil. Ihre gerade Nase, die vollen Lippen, die etwas zittern. Sie reibt sich mit dem Zeigefinger über die Stirn und umfasst einen der Stifte, als müsse sie sich daran festhalten.

Dann fällt mir auf, dass ich selbst keinen habe. »Hey, psst!«, mache ich. Der Glotzer dreht sich um, ich deute auf Elsa, und er tippt sie für mich an.

»Stift?«, frage ich, und sie reicht mir den nach hinten, den sie in der Hand hatte. Als ich danach greife, ist er noch warm.

»Wie Sie wissen, ist dies keine Multiple-Choice-Klausur, Sie müssen schreiben und rechnen, die Bögen dafür finden Sie auf Ihrem Platz, und Sie dürfen einen Taschenrechner benutzen. Toilettengänge nur nach vorheriger Abgabe der Klausurbögen, ich notiere die Zeiten darauf. Noch Fragen?«, rattert der Typ gelangweilt herunter.

Er scheint genauso gern hier zu sein wie Elsa oder ich.

Es bleibt still.

»Sie haben sechzig Minuten Zeit. Ab … jetzt.«

Papierrascheln, als alle die Prüfungsbögen öffnen. Hier und da klickt ein Kugelschreiber.

Elsa tut nichts. Worauf wartet sie denn?

Ich gebe einen Ton von mir, der beängstigende Ähnlichkeit mit einem Grunzen hat, blättere den Bogen auf, lese die ersten Wörter, denke Fuck, weil ich den Anfang des Satzes bereits vergessen habe, bevor ich ihn zu Ende gelesen habe, und beginne erneut.

Was für eine Scheiße.

Ich atme aus, lese die Fragestellung ein drittes Mal und verstehe jetzt doch irgendwie, was ich zu tun habe. Also fange ich an zu schreiben, obwohl mein Hirn, so verkatert, wie es ist, sowieso nur Müll produzieren wird.

Nach etwa der Hälfte der Fragen, bei denen ich erstaunlich viel zu Papier gebracht habe, schaue ich das erste Mal auf und bleibe sofort an Elsa hängen. Sie schreibt nicht.

Stattdessen blättert sie in ihrem Klausurbogen herum, hin und her, liest vorn etwas, dann hinten, nimmt ihren Stift in die Hand, legt ihn wieder ab.

Mir wird warm, als ich sie so komplett überfordert sehe, und ich schiebe es auf die beiden Energydrinks, die, gepaart mit dem Restalkohol, sicher gerade meine inneren Organe zerfressen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit setzt Elsa den Stift doch wieder aufs Papier, und ich widme mich der nächsten Frage.

Als wir abgeben, bin ich überrascht, dass ich mehrere Seiten vollgeschrieben habe.

Der Typ, der die Aufsicht gemacht hat, läuft durch die Reihen, um die Klausurbögen einzusammeln, rümpft die Nase, als er bei mir vorbeikommt (ist mir klar, dass ich nach Alkohol stinke, Dude). Ich achte etwas genauer auf Elsas Seiten, als sie ihm die Blätter reicht.

Sie sind so gut wie leer.






5 
Elsa

»Nein, der ist umsonst«, beharrt Theo und reicht Lily und mir die beiden Becher mit Glühwein. Theo ist klein und drahtig und trägt immer ein schwarzes, etwas dünnes Oberlippenbärtchen, das nicht so recht wachsen möchte (ich glaube, damit hat er bereits das Maximum an Bartwuchs herausgeholt, zu dem sein Körper fähig ist). Trotz des grauen Winters hat seine Haut einen bronzenen Ton, und nur seine Nasenspitze läuft an kalten Tagen rot an – so wie heute. Kein Wunder, der Mann steht jeden Tag acht Stunden lang in seinem Foodtruck und verkauft Kaffee- und Teespezialitäten hier unten am Hafen (die besten in der Stadt, behauptet er, was ich Frida niemals erzählen werde). Im Winter gibt es auch Glühwein. Zwar ist die Glühweinzeit im Januar eigentlich schon vorbei, aber in Marchlyn Falls nehmen sie es nicht so genau mit den Jahreszeiten.

»Theo, das geht nicht.« Ich stelle beide Becher ab, krame in meiner Manteltasche und halte ihm einen Zehnpfundschein hin. »Jetzt nimm das Geld schon!«

»Vergiss es. Nachdem du letzte Woche dein TikTok über den Winterkaffee gedreht und meinen kleinen Foodtruck in der Abblende gezeigt hast, haben sie mir die Bude eingerannt. Ich musste Jake zu Sainsburys schicken, um Milch nachzukaufen. Einige wollten außerdem wissen, wer du bist.« Er lacht und ich fixiere ihn.
...
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